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Vorwort

Mehr als zwei Jahre sind vergangen, seitdem Jorge Mario 
Bergoglio den Papstthron bestieg. Seine Fan-Gemein-

de ist gewaltig, und sie ist im Großen und Ganzen auch nicht 
geschrumpft. Andererseits mehren sich die Stimmen derer, 
die an dem nicht mehr ganz neuen Papst etwas auszusetzen 
haben. Und diese Stimmen kommen von allen Seiten, aus al-
len möglichen politischen, weltanschaulichen und konfessi-
onellen Lagern. Interessanterweise stammt immer heftigere 
Kritik sogar aus des Papstes eigenem Klerus, dessen oberster 
Dienstherr er doch ist. 
Es gibt katholische Priester, sogar einige Bischöfe, Kardinä-
le und hohe Kurienbeamte, denen der neue Papst zu wenig 
konservativ und traditionsbewusst, zu reformfreudig oder 
sogar zu revolutionär ist. Es gibt andere Vertreter desselben 
Standes, die im Gegensatz dazu behaupten, dass Papst Fran-
ziskus noch keinen einzigen Reformvorschlag wirklich in die 
Tat umgesetzt habe. Gerade dieser Kritik schließen sich vie-
le Laien aus der katholischen Volksbewegung »Wir sind Kir-
che« an.
Man wundert sich, an welch kleinlichen Dingen sich die kon-
servativen Kritiker reiben. Ein Priester schreibt: „Es gehört 
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sich nicht, dass der Papst sich im weißen Talar zeigt und da-
runter eine alte abgetragene Hose trägt. Er möchte wohl bes-
ser sein als Jesus selbst … aus einer Laune heraus will er 
diesen oder jeden Ornat nicht tragen, auch keinen Ring … 
Gottseidank, dass er nicht auf die Idee gekommen ist, in einer 
Einzimmerwohnung in einem Vorort von Rom zu wohnen“. 
Der Papst habe „manchen Häftlingen die Füße gewaschen 
und geküsst. Christus hat seinen Jüngern Füße gewaschen, 
aber nie geküsst“. Ein anderer konservativer Priester meint, 
der neue Papst repräsentiere die Kirche nicht würdig genug. 
„Er trägt weiter jene Schuhe, als wäre er noch ein argentini-
scher Bischof. Er will sich nicht mehr Papst, sondern Bischof 
von Rom nennen. Das ist für mich zu wenig“. 
Aber in konservativen Köpfen können sich selbst solche Klei-
nigkeiten zu gewaltigen Aversionen gegen den neuen Papst 
aufschaukeln. Sogar die Rechtmäßigkeit der Wahl des neu-
en Papstes wird von manchen konservativen Katholiken an-
gezweifelt. Einer schreibt, dass gegenwärtig zwar noch nie-
mand ausdrücklich daran denke, es säße jetzt auf dem Thron 
Petri ein falscher Papst. Aber man wisse schließlich, „dass 
solche Ereignisse stattgefunden haben“ und man müsse „da-
rauf vorbereitet sein, dass sich das wiederholen wird. Sind 
wir gerade jetzt Zeugen dieser Entwicklung?“ Ein anderer 
Konservativer hängt weiterhin an seinem Idol Benedikt XVI. 
und stellt die Vermutung an, dass, wenn der Ratzinger-Papst 
„zum Abdanken gezwungen worden sein sollte“, Franziskus 
dann „kein rechtmäßiger Papst wäre“. 
Der Vorsitzende der polnischen Bischofskonferenz, Erzbi-
schof Stanislaw Gadecki, behauptet sogar, den Eindruck ge-
wonnen zu haben, „dass die Mehrheit der Bischöfe gesund 
denkt“ und deshalb gegen Papst Franziskus sei. Der für seine 
markanten Sprüche bekannte Anführer der polnischen Soli-
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daritätsbewegung, Lech Walesa, steigert sich zu der hypo-
thetischen Prophezeiung, dass es sich in ein paar Monaten 
erweisen könnte, „dass der Heilige Geist sich geirrt hat“, ge-
irrt, als er die Mehrheit der Kardinäle inspirierte, Bergoglio 
zum Papst zu machen.
Im Gegensatz dazu hoffen progressivere Kreise in und au-
ßerhalb der katholischen Kirche immer noch, dass Papst 
Franziskus ein richtiger Reformer, sogar ein echter Revolu-
tionär werden könnte. Bestärkt werden sie durch die beson-
ders im angelsächsischen Raum gut ankommende Papst-Bio-
grafie von Paul Vallely, dem früheren Korrespondenten von 
The Times und jetzigen Redakteur von The Independent. Der 
Untertitel dieser Biografie lautet „Vom Reaktionär zum Revo-
lutionär“, und ihr Autor gibt sich alle erdenkliche Mühe, die 
Ansätze zu sammeln, die darauf hinweisen, dass der Papst 
tatsächlich auf dem Weg zu einem religiösen Revolutionär 
ist. 
Also, die Debatten um den Papst, um seine revolutionäre 
oder konservative Einstellung verstummen nicht. Dabei wird 
in all diesen Diskussionen übersehen, dass etwas stattgefun-
den hat, was man in gewisser Weise tatsächlich als wirkliche 
Revolution bezeichnen kann. Sie besteht darin, dass zum ers-
ten Mal in der ganzen zweitausendjährigen Geschichte der 
Kirche die eigenartige, einzigartige und an sich unmögliche 
Konstellation einer »Personalunion von Papst und Jesuit« 
Wirklichkeit geworden ist.
Niemals ist ein Jesuit Papst geworden! Es galt als ungeschrie-
benes, aber heiliges, unantastbares und geradezu selbstver-
ständliches Gesetz, dass er dies auch nie werden sollte und 
werden durfte. Die höchste Verpflichtung, die sich dieser Or-
den auferlegt hatte und die ihn über alle anderen Orden der 
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Kirche erhob, war das Gelübde des Dienens, und zwar nicht 
eines gewöhnlichen und allgemeinen Dienens, sondern des 
speziellen, absoluten Dienstes gegenüber dem Papst. Jesui-
ten sollen dienen, nicht herrschen, lautete die Devise. Und 
sie sollen uneingeschränkt und grenzenlos, auch ohne jeg-
liche moralische Bedenken, dem Papst zu totaler Verfügung 
stehen. 
Angesichts dieser radikalen Verpflichtung zum Dienst am 
Papst fiel es keinem Jesuiten in der fast 600 Jahre währenden 
Entwicklungsgeschichte dieses Ordens ein, Papst zu werden 
oder auch nur werden zu wollen. Das wäre einem Sakrileg, 
einem unverzeihlichen Tabubruch gleichgekommen.
Und da kommt nun ein Jesuit aus dem fernen Argentinien, 
der dieses Sakrileg, diesen unerhörten Tabubruch begeht, der 
diese ganze heilige Ordnung, diese Hierarchie abgestuften 
und streng auseinandergehaltenen Dienens und Herrschens 
umstürzt, also im wahrsten Sinne des Wortes re-volviert,  
re-volutioniert. Der Diener wird zum Herrscher, der Usurpa-
tor schwingt sich auf den Papstthron!
Um ein etwas gewagtes Bild aus der Politik zu verwenden: 
Dieser Umsturz in der vatikanischen Karriereordnung ist 
an sich etwa so unmöglich, wie wenn sich Heinrich Himm-
ler, Chef der Elitetruppe der SS, die speziell zum unbeding-
ten Schutz des „Führers“ konzipiert war, selber zum Reichs-
kanzler gemacht hätte.
Die Welt, die Medien haben noch nicht begriffen, noch nicht 
gebührend erfasst, was diese revolutionäre Personalunion 
von Papst und Jesuit zutiefst bedeutet und welche Folgen sie 
haben wird. Das vorliegende Buch stellt sich der Aufgabe, 
Relevanz, Sinn und Konsequenz dieser sensationellen Neue-
rung in Verständnis und Struktur des Papsttums unter mög-
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lichst allen Gesichtspunkten zu beleuchten. Außerdem soll 
auch die Persönlichkeitsstruktur dieses Papstes ein Thema 
des vorliegenden Buches sein: seine zwei Naturen, seine ori-
ginäre Natur und die ihm von seinem Orden in jahrzehn-
telanger Anstrengung oktroyierte und andressierte Natur. 
Das Wechselspiel dieser zwei Charaktere, ihre Ambivalen-
zen und Antagonismen haben auch Auswirkungen auf die 
bisweilen seltsam anmutenden Auftritte, Verhaltensweisen 
und Handlungen des Papstes. Dieser Gesamtkomplex seines 
Agierens und Reagierens als Papst wird uns im vorliegenden 
Buch ebenfalls beschäftigen.
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Teil I 
   Vom Chemielaboranten  

zum Papst der Weltkirche 

Die Bilderbuchkarriere  
des Jorge Mario Bergoglio

Natürlich würde er sich gegen das Wort Karriere in dieser 
Überschrift verwahren. Alle Medien berichten doch von 

seiner Demut und Bescheidenheit, und man ist auch geneigt, 
ihm zu glauben, wenn er behauptet, seinen steilen Aufstieg 
bis zur Besteigung des Papstthrons nicht beabsichtigt zu ha-
ben. Andererseits kenne ich auch keinen Papst in der neue-
ren Kirchengeschichte, der seinen Wunsch, nicht Papst wer-
den zu wollen, vorher nicht geäußert hätte und es dann doch 
wurde, und zwar ohne wirklichen Druck und Zwang seiner 
Kardinalskollegen. Wer es wirklich nicht will, den zwingt 
niemand, es zu werden.

1. Zur Herkunft des Papstes

Aber tatsächlich scheint im Leben des Knaben Jorge Mario 
zunächst nichts auf diese Karriere hinzudeuten. Er kommt 
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am 17. Dezember 1936 als Sohn eines aus Italien eingewan-
derten José Mario Francisco Bergoglio und dessen Ehefrau 
Maria Sivori zur Welt. Auch sie hatte ihre Wurzeln in Italien: 
Mutter Piemonteserin; Vater Argentinier, dessen Eltern aus 
Genua kamen.
Die Familie ist – entgegen manchen Medienberichten – auch 
nicht eigentlich aus Gründen der Armut nach Argentinien 
ausgewandert. Man hatte Hab und Gut in Italien verkauft, 
weil Argentinien damals – es ist das Jahr 1929 – mit noch grö-
ßeren Aufstiegsmöglichkeiten, „unerschöpflichen Arbeits-
quellen“, „besseren Löhnen“ und „großer sozialer Durchläs-
sigkeit“ lockte. Außerdem waren die Brüder des Großvaters 
väterlicherseits schon seit 1922 in Argentinien und besaßen 
dort eine Pflasterfirma in der Stadt Paraná mit einem „Bergo-
glio-Palast“, der nach den Worten des späteren Papstes „vier 
Stockwerke hatte und als erstes Haus in der Stadt einen Auf-
zug besaß“. In jeder Etage dieses Palastes habe ein Bruder ge-
wohnt.1

2. Der junge Jorge Mario Bergoglio als Arbeiter

Der Vater Jorge Marios war als Buchhalter tätig. „Wir 
schwammen“, so Franziskus in seiner Rückschau, „nicht im 
Überfluss, hatten auch kein Auto …, aber es fehlte uns an 
nichts“. Trotzdem hatte sein gestrenger Vater mit seiner ri-
gorosen Arbeitsmoral kein Verständnis für die notwendige 
Freizeit seines 13-jährigen Sohnes. „Also da du jetzt in die Se-
kundarstufe kommst, ist es an der Zeit, dass du auch zu ar-
beiten anfängst. Für die Ferien werde ich dir eine Arbeit be-
sorgen.“2

Der Sohn fügte sich nolens volens. Im Rahmen der Famili-
enstruktur der Bergoglios mit dem Vater als unangezweifel-
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ter erster Autoritätsperson wäre jeglicher Widerstand gegen 
dessen Pläne ohnehin zwecklos gewesen. Also verdingte sich 
Jorge im Putzdienst einer Strumpfhosenfabrik, in der sein 
Vater als Buchhalter fungierte. Zwei Jahre lang tätigte er Rei-
nigungsarbeiten, dann stieg er auf. Er durfte nunmehr we-
nigstens einige Verwaltungsaufgaben übernehmen. Ein Jahr 
später bekam er eine Stelle als Chemielaborant.
Es war eine Schufterei, die man dem jungen Burschen da 
zumutete: Täglich von sieben Uhr bis dreizehn Uhr Arbeit, 
dann eine knappe Stunde Mittagspause und danach bis 20 
Uhr in der Schule, einer Berufsschule, die auf Nahrungsmit-
telchemie spezialisiert war. 1956 erhält er nach Beendigung 
seiner Schulzeit das Diplom als Chemietechniker.
Wie gesagt, Rebellion wegen dieser schweren Arbeitsjahre in 
seiner Jugend war beim späteren Papst nie ein Thema. Dafür 
umso mehr das Dreigestirn Arbeit, Gehorsam, Disziplin, das 
ja auch in den Regeln des Jesuitenordens eine so große Rolle 
spielt, weshalb Jorge Mario sich diesem auch recht früh zu-
wandte.
Rückblickend sagt er: „Ich danke meinem Vater, dass er mich 
arbeiten geschickt hat. Die Arbeit war eines der Dinge, die mir 
am meisten gut getan haben, und besonders im Labor habe 
ich das Gute und das Schlechte jeder menschlichen Tätigkeit 
kennengelernt. … Die Einwandererfamilien duldeten keine 
faulen Kinder, sie brachten sie ans Arbeiten… Meine Vorge-
setzte war eine außergewöhnliche Frau, eine Sympathisantin 
der Kommunisten; sie wurde später unter der Militärdikta-
tur getötet“. Sie und das kommunistische Blättchen Proposi-
tos „halfen mir in meiner politischen Meinungsbildung. Aber 
Kommunist bin ich nie gewesen“. Und diese Frau habe ihn 
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auch „definitiv gelehrt, was eine ernsthafte Arbeit ausmacht. 
Ich verdanke dieser großen Frau wirklich viel“.3

3.  Die Großmutter brachte ihm  
 den katholischen Glauben bei

Auch der katholische Glaube spielte im Leben des Jorge Ma-
rio von Anfang an eine große Rolle. Seine Großmutter Rosa 
brachte ihm diesen bei. Sie habe ihn „Beten gelehrt“, ihm 
„Heiligengeschichten erzählt“ und ihm damit „eine Ressour-
ce für das ganze Leben geliefert“.4 In der Tat ist bis auf den 
heutigen Tag eine etwas kindliche Naivität in der Glaubens-
lehre und Predigt dieses Mannes nicht zu übersehen. 
Warum war es die Großmutter, die ihm sein erstes Glaubens-
gerüst so nachhaltig verpasste? Nun, er war „mitten in die 
Familie seiner Großeltern hineinversetzt“ worden, wurde 
am meisten von deren Gepflogenheiten „geprägt“, weil er 
schon mit dreizehn Monaten von seiner Mutter, die wieder 
schwanger war, der Großmutter Rosa zur Erziehung überge-
ben worden war. „Die Großeltern wohnten in der Nähe, und 
um meiner Mutter zu helfen, kam meine Oma morgens, um 
mich abzuholen. Sie nahm mich mit zu sich und brachte mich 
abends wieder zurück“.5

4. Die Liebesgeschichte mit Amalia Damonte

Auch die Liebesgeschichte seiner frühen Jahre, mit der der 
Papst in den Gesprächen mit Journalisten ein wenig koket-
tiert, wirft ein gewisses Licht auf seine Autoritätshörigkeit, 
seine unreflektierte Gehorsamsbereitschaft. Er liebte das 
Mädchen Amalia Damonte aus der Nachbarschaft, das eben-
so wie er das Kind von Einwanderern aus dem Piemont war. 
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Es habe, sagt die heute noch Lebende, eine „große Vertraut-
heit“ zwischen ihnen gegeben, ihr habe gefallen, dass „er im-
mer zum Scherzen aufgelegt, aber dabei galant war“. Bald 
verbrachten sie „jeden Nachmittag zusammen“. Einmal habe 
er zu ihr gesagt: „Wenn du mich nicht heiratest, werde ich 
Priester!“6

Das mag ganz ernst gemeint gewesen sein, vielleicht war’s 
aber auch nur so dahergesagt. Sie interpretiert es im Ge-
spräch mit den Journalisten jedenfalls nicht weiter. Aber man 
sieht an dieser Stelle, wie Weltgeschichte von einem einzi-
gen Satz abhängen kann. Hätte Jorge Mario Bergoglio sei-
ne Amalia geheiratet, gäbe es heute keinen Papst Franzis-
kus. Aber letzten Endes lag die Entscheidung darüber auch 
gar nicht in den Händen von Amalia und Jorge Mario, son-
dern in denen der Autorität ihrer Eltern, der sie sich wider-
standslos und ohne zu zögern unterwarfen. „Unsere Fami-
lien waren mit unserer Freundschaft nicht einverstanden“, 
sagt Amalia rückblickend, vor allem ihre Familie sei dage-
gen gewesen. „Meinem Vater fiel auf, dass da etwas war zwi-
schen Jorge und mir. Damit war er nicht zufrieden, weil er 
fand, dass wir noch zu klein waren. Er hat ihm verboten, mir 
den Hof zu machen und Jorge hörte sofort auf“. Wie gesagt: 
Widerstand gegen den Vater? Absolut zwecklos innerhalb 
der Vorstellungswelt der beiden jungen Menschen! „Absolut 
nicht. Wir sind mit traditionellen Werten aufgewachsen. Ita-
liani onesti e laburatori, ehrliche und arbeitsame Italiener … 
Wenn der Babbo“, der Vater, „etwas sagte, dann war das so 
und basta“.7

Die Sache zwischen Amalia und Jorge wäre – hypothetisch 
gesprochen – nochmals anders gelaufen, wenn sie sich dem 
Heiratsverbot ihrer Eltern widersetzt hätten und die Kirche 
genau zu diesem Zeitpunkt das in jeder Epoche von mehr 
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oder weniger Priestern bekämpfte Zölibatsgesetz aufgeho-
ben hätte. Dann hätten die beiden doch heiraten können und 
Jorge Mario trotzdem amtierender Priester werden oder blei-
ben können. Vielleicht wäre er sogar als erster verheirateter 
Priester Papst geworden. Die Journalisten Francesca Ambro-
getti und Sergio Rubin tangieren diesen Gedanken ein we-
nig und fragen ihn, wie er heute über den Zölibat des Klerus 
denkt. Seine Antwort: „Zum gegenwärtigen Augenblick hal-
te ich es weiterhin mit einer Aussage von Benedikt XVI.: dass 
der Zölibat bleiben wird. Und ich bin auch persönlich über-
zeugt davon“.8

Priester, die für die Aufrechterhaltung des kirchlichen Zöli-
batsgesetzes sind, helfen sich bei Kritik gegen dieses Gesetz 
oft mit flapsig-schnoddrigen Bemerkungen, ohne sich ernst-
haft um echte Argumente zu bemühen. Zu meinem Erstau-
nen begibt sich auch der Papst auf dieses Niveau. Er habe 
einmal einen Priester sagen gehört, dass „die Abschaffung 
des Zölibats ihm nicht nur erlauben würde, eine Frau zu ha-
ben, sondern dass er sich damit auch eine Schwiegermutter 
einhandeln würde…“.9

Wie gesagt, verächtliche Bemerkungen über die Ehe sind 
nicht auf den niederen Klerus beschränkt, auch hohe kirchli-
che Würdenträger begeben sich immer wieder mal durchaus 
auf diese Ebene. Bei einem Treffen des seinerzeitigen Erzbi-
schofs von Wien, Kardinal König, mit Unternehmern stell-
te ihm einer von ihnen die Frage, ob denn das Zölibatsge-
setz für Priester nicht einmal abgeschafft werde. Ohne sich 
auf eine erschöpfende Argumentation für das von ihm be-
fürwortete Gesetz einzulassen, erklärte der Kardinal ganz sa-
lopp: „Ach, wissen Sie, ich will Ihnen da lieber mit der Schil-
derung einer wahren Begebenheit antworten. Ich denke da 
z. B. an den anglikanischen Bischof von Chichester, den der 
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Papst zum II. Vatikanischen Konzil als einen Vertreter der 
Ökumene mit Gaststatus eingeladen hatte. Nun stellen Sie 
sich das mal vor: Dieser Bischof war eine überaus ansehn-
liche Erscheinung: hochgewachsen, schlank, sportlich, eine 
faszinierende Persönlichkeit. Neben ihm seine Frau: klein, 
dick, unansehnlich. Was meinen Sie wohl, was dieser Bischof 
antworten würde, wenn er nochmals entscheiden könnte, ob 
er diese Frau heiraten möchte?“
Betretenes Schweigen im Saal selbst bei jenen, die vorher 
noch den Worten des Kardinals andächtig-ehrfürchtig zuge-
hört hatten.10

Übrigens: Amalia Damonte hat ihrem Jorge Mario nicht all-
zu lange nachgetrauert. Sie wurde Buchhalterin, heiratete, 
und nach dem Tod ihres ersten Gatten heiratete sie ein zwei-
tes Mal. „Der neue Papst brauchte übrigens nicht zu befürch-
ten, dass seine alte Flamme auf einmal bei seiner Amtsein-
führung auf dem Petersplatz auftauchen könnte: ‚Ich war in 
meinem Leben noch nie in Italien, da werde ich jetzt in mei-
nem Alter auch nicht mehr hinfahren‘ “.11

So glimpflich kommen Kirchenfürsten wegen ihrer Geliebten 
nicht immer davon und um einen Skandal herum. Einer der 
letzten drehte sich um Henry Koudry, Erzbischof von Chica-
go. Der fühlte sich auch der Kurie und dem Papst Johannes 
Paul II. gegenüber in seiner Machtfülle und wegen seiner Fi-
nanzspenden an den Vatikan derart stark, dass er seine Ge-
liebte zu seiner feierlichen Kardinalserhebung ostentativ und 
provokativ mit nach Rom brachte, womit er den Papst und 
seinen ganzen päpstlichen Hof düpierte, ja schockierte. Denn 
für diesen gilt das ungeschriebene, aber stets gültige kirchli-
che Gesetz: „Si non caste, caute“ (wenn schon nicht keusch, 
dann wenigstens vorsichtig).12
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Aber ein solches „Gesetz“ hat Jorge Mario Bergoglio nach 
seinem Erlebnis der Berufung zum katholischen Priestertum 
allem Anschein nach niemals für sich in Anspruch nehmen 
müssen. Er bezeichnet das „Doppelleben“ eines Pfarrers, der 
in einer Beziehung mit einer Frau lebt, als „Betrug“. Ethisch 
sei ein Verhalten nur dann, wenn „Prinzipien und das fakti-
sche Verhalten nicht auseinanderklaffen.“13

5. Die Berufung zum katholischen Priester

Auf welche Weise wird jemand Priester? Muss am Beginn 
des Weges zum Priestertum ein besonderes Ereignis, ein Be-
rufungserlebnis stehen? Dann hätte insbesondere die katho-
lische Kirche noch viel weniger Priesteramtskandidaten, als 
sie sie gegenwärtig hat.
Nein, es genügt an sich die Bekundung des eigenen Willens, 
ein Leben im Dienst Gottes, Christi und der Kirche führen zu 
wollen, um ins Priesterseminar aufgenommen zu werden.14 
Erwähnte ein Kandidat evtl. ein besonderes Berufungserleb-
nis, dann bekäme er bei so manchem Regens, Subregens oder 
Spiritual eines Priesterseminars vielleicht sogar Schwierig-
keiten, weil diese Kirchenfunktionäre mit Erlebnis oft sofort 
Mystik assoziieren. Man weiß ja schließlich, wie viele Mysti-
ker zugleich Ketzer waren, weil sie auf der Basis ihrer inne-
ren Erfahrungen die Autorität der Kirche in Glaubens- und 
Moralfragen nicht mehr so ganz ernstnahmen. 
Jorge Mario Bergoglio hatte zwar tatsächlich ein Berufungs-
erlebnis, aber dieses war so kirchenkonform, dass es bei den 
Oberen nicht die geringsten Zweifel an seiner Rechtgläubig-
keit auslösen konnte. Es war der 21. September 1953. Jorge 
Mario Bergoglio war ein Jugendlicher im Alter von 17 Jah-
ren, der sich gar nicht wesentlich von seinen Altersgenossen 
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unterschied. Mit einigen von ihnen wollte er an diesem Tag 
den jedes Jahr begangenen „Tag des Studenten“ feiern. Aber, 
anders als seine Kameraden, schob er noch, bevor er sie traf, 
den Besuch einer Kirche dazwischen. Er war ja praktizieren-
der Katholik, aber bis dahin wie so viele ein Gewohnheits-
katholik: Man geht zur Kirche, man glaubt, was der Pries-
ter von der Kanzel spricht, man empfängt die Sakramente, 
nimmt teil an Prozessionen, weil das eben auch die anderen 
in der näheren Umgebung so tun. Tiefere Gedanken darüber 
macht man sich nicht.
Aber an diesem Tag, bei diesem Besuch seiner Pfarrkirche 
war alles anders. Wie oft war er in dieser Kirche schon zur 
Beichte gegangen, hatte seine Sünden oder das, was er da-
für hielt, vor dem Beichtvater heruntergeleiert, ohne dass er 
dabei besondere Gefühlsregungen verspürt hätte. Aber am 
heutigen Tag fühlte er sich magisch zu einem Beichtstuhl hin-
gezogen, in dem ein Priester saß, den er gar nicht kannte, 
der ihm aber besonders vergeistigt erschien, spiritueller als 
die Beichtväter, die er kannte und bei denen er bisher seinen 
Sündenbekenntnisse abgelegt hatte.
Diese jetzige Beichte wurde sein Berufungserlebnis! Sie rüt-
telte ihn auf, zeigte ihm seinen katholischen Glauben in ei-
nem neuen Licht, machte ihm bewusst, dass er zum Priester 
berufen war. Mehr als ein halbes Jahrhundert danach be-
schreibt es der inzwischen zum Erzbischof von Buenos Aires, 
Kardinal und Primas der argentinischen Kirche aufgestiege-
ne Jorge Mario folgendermaßen: „In dieser Beichte ist mir et-
was Seltsames passiert. Ich weiß nicht, was es war, aber es 
hat mein Leben verändert. Ich würde sagen: Es hat mich ge-
troffen, als ich offen und ungeschützt war. Es war die Über-
raschung, das maßlose Erstaunen über eine wirkliche Be-
gegnung. Ich merkte, dass ich erwartet wurde. Das ist die 
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religiöse Erfahrung: Das Erstaunen darüber, jemandem zu 
begegnen, der dich erwartet. Von diesem Zeitpunkt an ist es 
Gott, der einen mit einer Ausschließlichkeit umwirbt, wie es 
sie nur in der ersten Liebe gibt. Man sucht Ihn, aber Er sucht 
dich zuerst. Man möchte Ihn finden, aber Er findet uns zu-
erst“.15

Von da an lebte der junge Mann anders. Aus war es mit den 
„weltlichen“ Vergnügungen. „…die Gruppe von Freunden, 
mit denen ich ausging zum Tanzen“, musste nun ohne ihn 
auskommen. Das Fest zum „Tag des Studenten“ besuchte 
er auch nicht mehr. „Von jenem Moment an wurde Gott für 
mich derjenige, der uns zuvorkommt“.16

Dennoch trat Jorge Mario nach seinem Berufungserlebnis 
nicht gleich ins Priesterseminar ein. Es dauerte sogar noch 
drei bis vier Jahre, ehe er diesen Schritt vollzog. In dieser 
Zwischenzeit absolvierte er das Gymnasium und ging wei-
terhin seiner Tätigkeit als Chemielaborant nach. Aber auch 
eine schwere Krankheit, die er durchmachte, ließ ihn in die-
ser Zeit noch reifer werden und baute weitere Fassaden und 
Oberflächenschichten seiner Psyche ab. Eine schwere Lun-
genentzündung stieß ihn fast bis an die Pforten des Todes. 
Die obere Hälfte der rechten Lunge amputierte man ihm, 
drei Zysten hatten die Ärzte darin gefunden, und der Zu-
stand des von hohem Fieber Geschüttelten wollte sich nicht 
bessern. Jorge Mario war verzweifelt.
Seine Mutter und andere besorgte Besucher vermochten ihn 
nicht zu trösten. Erst eine Nonne, Schwester Dolores, die 
ihn zur Erstkommunion vorbereitet hatte und ihn besuchte, 
schaffte das kleine „Wunder“: „Sie sagte mir etwas, das sich 
mir tief eingeprägt hat und mir großen Frieden gab: ‚Jetzt 
folgst du Jesus nach‘ “.17
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So wurde der bis heute an einer Lungeninsuffizienz leiden-
de Jorge Mario durch die Krankheit zu seiner sehr individu-
ell geprägten Erkenntnis des tieferen Sinnes jeglichen Leids 
geführt. Es ist bezeichnend für seine Sicht desselben, aber 
auch überhaupt für seinen Blick auf das Ganze des Lebens 
und alle seine Details, dass er nach seinem Berufungserlebnis 
alles nur noch »christozentrisch« werten konnte. „Das Leid 
stellt keine Tugend in sich dar, aber die Art und Weise, wie 
man es annimmt, kann durchaus tugendhaft sein. Unsere Be-
rufung ist die Fülle und das Glück. Und auf der Suche da-
nach stellt das Leid eine Grenze dar. Deswegen versteht man 
den Sinn des Leidens erst ganz durch das Leiden Gottes in 
Christus“.18

Auf die Problematik dieses letzten Satzes soll erst im Kapitel 
„Was glaubt der Papst?“ näher eingegangen werden. Hier sei 
aber ohne Kommentar zunächst nur das radikal Christozen-
trische seiner Sicht aller Dinge und Begebenheiten hervorge-
hoben. Ohne Christus gibt es für ihn überhaupt keinen Sinn. 
Er fragt sich, „was geschehen würde, wenn Gott nicht in Je-
sus Christus Mensch geworden wäre, das heißt wenn Gott 
nicht gekommen wäre, um dem Leben einen Sinn zu geben“: 
Daher bestehe der Schlüssel zu Sinn und Glück des Men-
schen allein „darin, das Kreuz als Keim der Auferstehung 
zu verstehen. Jeglicher Versuch, das Leiden zu erleichtern, 
wird nur Teilergebnisse zur Folge haben, wenn er nicht in 
der Transzendenz sein Fundament hat. Es ist ein Geschenk, 
das Leid zu verstehen und es ganz anzunehmen.“ 19

Dem „verweltlichten“ Menschen von heute wird diese chris-
tologische Engführung des Leidens nicht sonderlich beha-
gen. Für Jorge Mario Bergoglio aber war sie ein Grund mehr, 
seine Berufung zum Priester als gottgewirkt zu glauben. Er 
sah jetzt, in der Zeit zwischen seinem Beichtstuhlerlebnis 
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und seinem ja erst ein paar Jahre später erfolgten Eintritt ins 
Priesterseminar, noch klarer, dass „die geistliche Berufung 
ein Ruf Gottes an ein Herz ist, das auf Ihn wartet, bewusst 
oder unbewusst. Mich hat immer eine Lesung aus dem Stun-
denbuch beeindruckt, in der die Rede davon ist, dass Jesus 
Matthäus in einer Haltung anschaute, die in der Übersetzung 
ungefähr als ‚durch Erbarmen auserwählend‘ umschrieben 
werden könnte. Das war genau die Weise, wie ich mich wäh-
rend dieser Beichte von Gott angeschaut fühlte… ‚Durch Er-
barmen auserwählend‘, das war mein Wahlspruch zu meiner 
Bischofsweihe, und es ist einer der Schlüssel zu meiner re-
ligiösen Erfahrung: Der Dienst der Barmherzigkeit und die 
Erwählung von Menschen aufgrund eines Angebots. Eines 
Angebots, das salopp so zusammengefasst werden könnte: 
‚Schau mal, du bist geliebt als du selbst, du bist erwählt, und 
das Einzige, was von dir verlangt wird, ist, dass du dich lie-
ben lässt‘. Das ist das Angebot, das ich erhalten habe“.20

Genau wie der Ratzinger-Papst in seiner ersten Enzykli-
ka „Deus caritas est“ immer wieder betont hatte, dass Liebe 
nicht möglich sei, wenn uns Gott nicht schon vorher geliebt 
hätte, erklärt auch der später zum Papst gewordene Jorge 
Mario: „Darin besteht also die Liebe, dass uns Gott zuerst 
geliebt hat. Jede religiöse Erfahrung, die nicht diese Portion 
Verwunderung, die Erfahrung der Überraschung, des Über-
wältigenden in der Liebe, in der Barmherzigkeit in sich birgt, 
ist kalt, sie bindet uns nicht ganz ein. Es wäre eine distan-
zierte Erfahrung, die uns nicht auf die transzendente Ebene 
führt“. Allerdings, „heutzutage ist es schwierig, diese Trans-
zendenz zu leben …“21
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6.  Eintritt in den Eliteorden der Kirche  
 – Geist und Ungeist der Jesuiten –  
 Bergoglios feiner Instinkt der Machtausübung

Irgendwie schicksalhaft – ein Papstfan würde sagen: von der 
Vorsehung vorherbestimmt und gewollt – war auch Jorge 
Mario Bergoglios Eintritt in den Jesuitenorden. Trat er doch 
1956 als Zwanzigjähriger nicht gleich in ihn ein, sondern zu-
nächst in das Priesterseminar der Erzdiözese Buenos Aires. 
Da er darin immerhin etwa zwei Jahre verbrachte, musste er 
sich dabei ja etwas gedacht, d. h. vorgehabt haben, Welt- und 
nicht Ordenspriester zu werden. Aber dann, zwei Jahre spä-
ter, stand sein Entschluss fest: Ich werde kein Diözesanpries-
ter, sondern Ordensmann, ich trete der Societas Jesu, der Ge-
sellschaft Jesu bei!
Folgendermaßen beschreibt er selbst seine Motivation, den 
Jesuiten beizutreten: „Nachdem ich zuerst im erzbischöfli-
chen Priesterseminar von Buenos Aires war, bin ich - angezo-
gen von der fortschrittlichen Kraft der Gesellschaft Jesu für 
die Kirche – dort eingetreten. Wir würden in militärischer 
Sprache sagen: weil diese Kraft sich im Gehorsam und in der 
Disziplin entfaltete. Dazu kommt, dass dieser Orden auf die 
Mission hin orientiert ist. Mit der Zeit kam in mir nämlich 
der Wunsch auf, nach Japan in die Mission zu gehen, wo die 
Jesuiten seit alters her ein wichtiges Apostolat ausüben.“22

Ein wenig anders formuliert der Papstbiograf Stefan von 
Kempis Bergoglios Motiv, zu den Jesuiten überzuwechseln: 
„… ich trat bei den Jesuiten ein, weil sie eine avantgardisti-
sche Kraft der Kirche waren, weil man in der Gesellschaft 
Jesu eine militärische Sprache benutzte, weil ein Klima des 
Gehorsams und der Disziplin herrschte“.23
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»Gehorsam und Disziplin« in diesen eben zitierten beiden 
Aussagen des Papstes – sie beweisen, wie wir das in weiteren 
Passagen dieses Buches noch häufiger sehen werden, dass 
Güte, Liebe und Menschenfreundlichkeit dieses Menschen 
nicht so spontan sind, wie sie von großen Teilen der Medien 
stets dargestellt werden, sondern vielmehr den Prinzipien 
der Disziplin und des Gehorsams gegenüber der Kirche un-
tergeordnet bleiben, den Rahmen dieser Prinzipien nie über-
schreiten. Bergoglio, diese ganz und gar in das Eigentum der 
Kirche und des Jesuitenordens übergegangene Individualität 
eines Menschen, verfolgt in seiner ansonsten wohl ehrlich ge-
meinten Liebe zu den Menschen aber immer auch das stra-
tegische Ziel, sie durch die Zeichen seiner Liebe für die Kir-
che zu gewinnen bzw. zurückzugewinnen. Schließlich hat er 
– anders als europäische Kirchenfürsten – vor Augen, dass 
der katholischen Kirche Südamerikas die Gläubigen massen-
weise davon- und zu den evangelischen Pfingstkirchen über-
laufen. Und diese überhäufen die Überläufer, die meist arm 
sind, mit Wohltaten aller Art.
Wie äußert sich doch diesbezüglich sogar ein dezidiert ka-
tholisches Blatt, das dazu noch im katholischsten Verlag 
Deutschlands erscheint? „Mit seinen in der Öffentlichkeit als 
authentisch und erfrischend bewerteten Auftritten hat er die 
Menschen und die Medien für sich eingenommen. Im Me-
dien- und Informationszeitalter eine nicht zu unterschät-
zende Machtbasis … Franziskus hat sehr wohl einen feinen 
Instinkt der Machtausübung. Er kennt die Regeln der Diplo-
matie, aber auch wie man sie als ‚Waffen‘ für den eigenen Be-
darf manchmal überraschend anders anwenden kann“.24

Genau das! Einen „feinen Instinkt der Machtausübung“ und 
den Besitz der „Waffen der Diplomatie“ hat auch der Jesui-
tenorden in seiner gesamten Geschichte bewiesen, und des-
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wegen sind auch dieser Orden und der Bergoglio-Papst ein 
Herz und eine Seele. Da haben sich zwei getroffen, die ad-
äquat zueinander passen und die absolut die gleichen Zie-
le verfolgen. Nicht ohne gewichtigen Grund lautet auch der 
Haupttitel des Buches, das seine aufschlussreichen Gesprä-
che über sein Leben und seinen Weg mit den Journalisten 
Ambrogetti und Rubin enthält, in der argentinischen Erst-
ausgabe El Jesuita. Durch und durch, bis in die tiefsten Tiefen 
und letzten Winkel seines Seins fühlt sich Jorge Mario Bergo-
glio als Jesuit und treuester Sohn seines Ordensgründers 
Ignatius von Loyola. Nochmals O-Ton Bergoglio: „An der 
Gesellschaft Jesu haben mich drei Dinge berührt: Der Sen-
dungscharakter, die Gemeinschaft, die Disziplin“ (so Papst 
Franziskus im Interview mit Antonio Spadaro am 19. August 
2013).
Strengste Disziplin und unbedingter Gehorsam waren bereits 
für den Ordensgründer Ignatius von Loyola (1491 – 1556) die 
wichtigsten Mittel und absolut notwendigen Voraussetzun-
gen für die Erreichung seines höchsten und einzigen Zieles: 
die Missionierung und Bekehrung der gesamten Menschheit, 
ihre Unterordnung unter den Gottmenschen Jesus Christus 
und dessen Stellvertreter auf Erden, den Papst. Schier un-
glaublich, was Ignatius und die von ihm gegründete Ge-
sellschaft Jesu an Anstrengungen, Opfern, Engagement und 
Strapazen, an Unsummen moralischer, aber auch unmorali-
scher Handlungsweisen, Methoden, Taktiken und Strategien 
für die Erreichung dieses Zieles aufgebracht haben. „Noch 
war keine solche Gesellschaft in der Weltgeschichte anzutref-
fen gewesen. Mit größerer Sicherheit des Erfolgs hatte selbst 
der alte römische Senat nicht Pläne zur Welteroberung ent-
worfen. Mit größerem Verstand war an die Ausführung einer 
größeren Idee noch nicht gedacht worden. Ewig wird diese 


